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Der gegenwärtige Zuſtand der
haäuslichen Erziehung.

(Beſchluß.)
Biele Eltern begehen große Feh-

ler, vorzuüglich indem ſie an dem
Unterrichte und an der Schulerzie-
hung des Lehrers zu wenig Antheil
nehmen, und die Arbeit deſſelben
nicht, wie ſie es ſollten, unterſtutzen
und fordern.

Soll nämlich der Lehrer in Segen wirken, ſol
len durch die Schule Geiſt und Gemuth des Kin
des gebildet und veredelt, ſoll dieſes fur das ſpa
tere Leben und fur die Ewigkeit erzogen werden,
ſo muſſen Eltern und Lehrer gemein-
ſchaftlich arbeiten, damit Haus und
Schule ein harmoniſches Ganze bil-
den. Aber ſehr viele Eltern ſtehen in dem
Wahne, von ihrer Seite ſey Alles geſchehen,
was von ihnen gefordert werden konne, wenn
ſie ihre Kinder zur Schule gehen laſſen und
alles Uebrige ſey nun Sache des Lehrers.
Ob der Schulbeſuch regelmäßig iſt, ob die
Kinder zur rechten Zeit zur Schule kommen,
od ſie das ihnen Aufgegebene gehörig gelernt
und gearbeitet haben, ob ſie in ihren Freiſtun-
den ſich nuützlich beſchäftigen; darnach fragen
viele Eltern gar nicht, oder doch nicht mit der
angelegentlichen Sorge, womit es geſchehen
ſollte. Die wenigſten Eltern bekummern ſich
um das Urtheil des Lehrers uber das Betragen
ihrer Kinder in der Schule, um die Fortſchritte,
welche ſie machen nehmen freundlichen und

herzlichen Antheil an der Zufriedenheit oder
an dem Mißßfallen des Lehrers mit den Kin-
dern, und muntern dieſe durch ihren Beifall
und durch liebevolle Ermahnungen auf, zum
fortgeſetzten Fleiße, zu gewiſſenhafter Folgſam

keit und zu anhaltend treuer Erfuüllung ihrer
Pflichten in und außer der Schule. Alles
dieſes trägt aber außerordentlich bei, daß der
Unterricht und die Erziehung des Lehrers im
Segen gedeihe und das Gute wirke, welches
dadurch gewirkt werden kann und ſoll.
Noch ſeltner iſt es, daß Eltern den
Lehrer ihrer Kinder als den zweiten
Vater derſelben, als den Theilneh-
mer an ihren Elternſorgen und ih-
ren Elternfreuden, alſo als ihren
und ihrer Kinder erſten und wahren
Freund betrachten, demzufolge ihn
bei Allem, was ihre Kinder betrifft,
zu Rathe ziehen und mit ihm über
die häusliche Behandlung derſelben
Ruckſprache nehmen. Weit häufiger
finden ſich Eltern, welche in dem Lehrer nur
einen Lohnarbeiter erblicken und das Amt deſ-
ſelben fur nicht viel mehr halten, als fur ein
ſicheres Mittel, auf eine bequeme Weiſe zu
Brode zu gelangen; weit haäufiger ſind Eltern,
welche, ohne Gefuühl fur Erziehung und Un-
terricht, bei jeder Gelegenheit, ſelbſt in Gegen
wart ihrer Kinder, verachtlich vom Lehrerſtande
ſprechen. Tritt nun noch gar der Fall ein,
daß ein Kind, weil es ſchon fruh an Tragheit,
Muüſſiggang und an Gedankenloſigkeit gewohnt
iſt, in der Schule nicht gleiche Fortſchritte
macht als andre Kinder, oder daß ein verzoge-
nes Kind wegen Unarten von dem Lehrer be-
ſtraft und zuruckgeſetzt wird: ſo ziehet ſich die
ſer den Unwillen, die Feindſchaft und den Haß
thörigter Eltern zu, die dann, wenn ſie nicht
gar ihre Erbitterung auf eine grobe und poöbel-
hafte Weiſe aäußern, doch den Lehrer, ſeinen
Unterricht und ſein Verfahren, in Beiſeyn ih-
rer Kinder auf eine krankende Weiſe tadeln.



50
Auf ſolche Art muſſen Kinder gegen den

Lehrer eingenommen, gleichgültig gegen ſeinen
Unterricht, unempfindlich gegen ſeine Ermah-
nungen und Warnungen werden. Auch der
beſte und gewiſſenhafteſte Lehrer kann auf dieſe
Weiſe nichts wirken, ja gerade das Gegentheil
deſſen, was er beabſichtigt und zu erreichen
wünſcht, Bildung und Veredlung des Geiſtes
und Gemuüthes, muß erfolgen, und ſtatt Beſſe
rung nur groößeres Verderbniß der Jugend be
fordert werden. Dazu kommt noch: die mei-
ſten Eltern eilen mit ihren Kindern zu ſehr
und verkurzen ihnen die ſchone Zeit des Schul
unterrichts, theils um der Unkoſten deſſelben
uüberhoben zu ſeyn, theils um ihre Kinder fru-
her in ihren häuslichen Geſchaften gebrauchen
zu können, theils auch aus Unverſtand, weil ſie
meinen, ihre Kinder wußten bereits genug, um
in der Welt fortkommen zu können. Solche El-
kern wiſſen nichts von einer Erziehung und
Bildung durch die Schule und bedenken nicht,
daß ohne die Ordnung und Thatigkeit, welche
die Schule fordert, das Kind gar bald das Er
lernte wieder vergeſſen, und daß das Sprich
wort ſich beſtatigen werde Wer leicht fortgeht,
geht zuruück.

Mit dem Ende der Schulzeit treten Kinder
in die ſo gefährliche Lebensperiode, in welcher
der Körper anfangt, ſich kräftiger zu entwickeln,
in welcher aber auch die Begierden und Nei-
gungen eine beſtimmte Richtung annehmen und
feuriger aufbrauſen. Jetzt, wo mit wenigen
Ausnahmen der unmittelbare Einfluß des Leh
rers auf den bisherigen Schuler aufhoöret und
die Wachſamkeit der Eltern, ihr Vorbild, die
hausliche Ordnung und eine zweckmaßige Um
gebung allein das durch die Schule gewirkte
Gute pflegen, befeſtigen und befoöördern konnen,
jetzt gerade beweiſen nur zu oft Eltern eine ge
wiſſenloſe Gleichgültigkeit und eine unverzeih
liche Sorgloſigkeit.

Alles was bisher durch den Unterricht und
durch die Erziehung der Schule zur Bildung
des Verſtandes und zur Veredlung des Herzens
des Kindes geſchehen konnte, war nur Grund
lage, nur Vorbereitung zu der Bildung, welche
das thätige Leben in der buürgerlichen Geſell
ſchaft, in welche der Jungling und die Jung-
frau allmaählig uöbergehen, geben ſoll und ge
ben wird. Soll dieſe aber nicht eine ver
kehrte Richtung nehmen, ſoll der lockende Reiz

eines freiern und ungebundnern Lebensgenuſſes
nicht Verderbniß befoördern: ſo duürfen Eltern
gerade jetzt in ihrer Aufmerkſamkeit auf das
Betragen ihrer Kinder nicht nachlaſſen, ſondern
ſollen ihre Wachſamkeit und ihre Sorge ver
doppeln. Gerade jetzt, wo das Juünglingsalter
beginnt, das Selbſtgefuhl reger, der Wille ſelbſt
ſtandiger werden, aber wo auch ſchmeichelnde
Luſte und Begierden einen oft machtigen Ein
fluß auf den Willen erhalten, bedarf es einer
weiſen Leitung, eines zarten, aber umſichtigen
Benehmens der Eltern.

Hier iſt aber eine gefährliche Klippe, welche
nur wenige Eltern in Hinſicht ihres Beneh
mens gegen ihre ins Jünglingsalter tretende
Kinder, glücklich vermeiden und an welcher ſo
manche ſchöne Hoffnung, ſo manche Familien
freude und ſelbſt ſo manches Lebensgluck ſchei
tern. Nur zu leicht artet die groößere Frei
heit, welche man der heranwachſenden Jugend
verſtattet oder verſtatten zu müſſen glaubt, in
gaänzliche Ungebundenheit und wilde Zuügello
ſigkeit aus, und das um ſo gewiſſer, je fehler
hafter die fruühere haäusliche Erziehung, und
je verderbter das Vorbild der Eltern und der
Umgebung war. Schon als Kind an Ge
nuſſe gewohnt und mit Freuden bekannt, welche
ſich nicht fur das Kindesalter eignen, die aber
ſeine Begierden entflammen, ſeine Phantaſie
erhitzen und ein ſehnſuchtiges Verlangen her
vorbringen, die Zeit möchte ſchon da ſeyn, wo
es an dem Allen groößern und thatigern Antheil
nehmen könne und duürfe, wird der feurige
Knabe kaum ins Junglingsalter getreten ſeyn,
und er wird jeden Zugel abwerfen, jede Schranke
uberſpringen und ſich ohne Ruckhalt dem Tau
mel wilder Luſt uüberlaſſen, aber dadurch auch
ſchon fruh abgeſtumpft werden fur ernſtere Be
ſchaäftigungen, fur geiſtige Freuden, ſo wie für
hausliches, ſittliches und religiöſes Leben.Viele Eltern befoördern das Veroerbniß ihrer

Kinder nicht blos dadurch daß ſie ihnen den
ſinnlichen Genuß als das Koöſtlichſte des Lebens
anpreiſen, ſondern auch, daß ſie ihren Söhnen
und Tochtern die Theilnahme an Luſtgelagen,
Tanzgeſellſchaften und an allen Gelegenheiten
verſtatten, wo ſie das wuſte Leben in ſeiner
ganzen Ausgelaſſenheit kennen lernen und vom
wilden Taumel mit fortgeriſſen werden.

Dagegen werden Kinder, welche mit Liebe
und in Gottesfurcht erzogen, neben einer zweck
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mäßigen Bildung in der Schule ſich des Vor
bildes guter Eltern erfreueten und auch wenn
ſie ins Junglingsalter treten, Eltern als ra-
thende, warnende und ermunkernde Freunde zur
Seite haben, um ſo leichter und gewiſſer den
Grundſätzen und den Geſinnungen treu bleiben,
in denen ſie auferzogen ſind ſie werden in ihren
religiöſen Ueberzeugungen in ihrem frommen
Glauben, in der Liebe der Jhrigen und den
Vorbildern, welche ſie von Kindheit an umga
ben, eine kraäftige Stuütze beſitzen nicht zu
wanken, nicht zu ſtraucheln und nicht zu fallen,
ſondern muthig und ſtandhaft kampfen; ſie
werden wie an Alter und Jahren ſo
auch zunehmen an Gnade bei Gott
und den Menſchen.

Die Entdeckung.
„„Sechs Sieben Acht! richtig, ſchon

acht Uhr! Wie die Zeit doch am Schreibtiſche
vergeht! Bleib' ich noch ein Stundchen hier
ſitzen, ſo lohnt es gar nicht mehr auszugehen.
Den ganzen Abend aber daheim bleiben? Nein
das taugt nicht da wache ich dann mitten in
der Nacht auf, muß mich mit garſtigen Traäu
men umherraufen, habe morgen Kopfweh,
Magendruücken u. ſ. w., u. ſ. w. Muß noch
etwas friſche Luft ſchoöpfen, ſo gut man ſie ir-
gend in der Stadt haben kann. Gewehr auf!
vorwaärts! marſch!“ Sprach's und ging.

Es ſtand Mondſchein im Kalender, allein
der gute Mond hatte eben von einer ganzen
Sippſchaft Wolken Beſuch erhalten und ließ
ſich demnach fur den Augenblick entſchuüldigen.
Es war alſo auf der Straße was man ſtockfin
Ker zu nennen pflegt. Als ich nun bis zum

roßen Eckhauſe am Markte gekommen war,Zlieb ich etwas ſtehen, um über das „„Wo-
hin mit mir und ſonſt Niemand zu Rathe
zu gehen. Jn dieſem Augenblick fluſtert eine
recht wohl und molltoönende weibliche Stimme
durch die halbgeöffnete Hausthure: „Sind Sie
es?“ „Ja, ich bin's,“ antwortete ich,
denn wer konnte es ſonſt auch anders ſeyn.
„Nun, ſo kommen Sie raſch herein. Jch habe
Sie ſchon ſeit einer Viertelſtunde mit Sehn
ucht erwartet. Der Herr könnte nach Hauſe
ommen, und dann, ich Folgſamer folgte.

Blitz! dachte ich, da giebt's ein picankes Lie-
betabentheuer. Du kommſt zu Gaſte ohne

Eintrittskarte. Kammerkätzchen für was
ich meine einladende Perſon ihrer Aeußerung,
Stimme, ſchlanken Figur und ihren zarten
Handchen nach, gleich erkennen konnte halt
dich fur ihren Liebhaber. Das iſt allerliebſt!
Nun, die wird ſpaäterhin ſchöne Augen machen
Aber ſie wird ſich ſchon wieder beruhigen.
Meine Fuhrerin hatte mich bei der Hand ge
faßt und ging mit mir uüber einen Flur, dann
durch einen Gang, und endlich zwei lange
Treppen hinauf. Um mich empfaänglich und
als der rechte Mann zu zeigen, machte ich mik
ten auf der erſten Treppe den Anfang damit,
meiner Fuührerin recht zaärtlich die Hand zu
drucken. Aber wie erſtaunte ich, als ſie mir
dieſes Empfindungsſignal mit den Worken ver
wies: „Na! Machen Sie ſich nicht zum Nar
ren!“ Was ſollte das heißen Der Auf-
ſchluß wurde mir auf der zweiten Treppe:
„„Madame hat ſich ſchon zur Ruhe begeben,
und erwartet Sie in ihrem Schlafzimmer.
Alſo Madame?! Nun, gewiß eine junge Dame
Das iſt ein allerliebſtes Mißverſtaändniß! Wenn
es nur ohne Pruügel abgeht. Nun wiſchen
Sie ſich hubſch die Fuüße ab; wir müſſen durch
den Saal zur Madame begann meine fluch
tigſprechende Fuhrerin, als wir die Treppe er
ſtiegen hatten. „Aber,“ begann ſie plotzlich,
indem ſie mich an beiden Armen befuühlend
packte: „wo haben Sie den Sarg?“ Bei
dieſer Frage verwandelte ſich meine etwas fri
vole Ausſicht in ein ſtarres Entſetzen. Den
Sarg fragte ich. „Nun ja, verſteht
ſich, den Sarg! Die Leiche liegt ſchon bereit.

Jch vermuthete nun gleich ein verbrecheri
ſches Geheimniß, zu deſſen Enthuüllung mich
ein Zufall herbeigerufen. Jch wollte dem Ge
bote des Schickſals folgen und ſuchte mich
raſch zu faſſen. „Mein Burſche wird gleich
den Sarg bringen,“ entgegnete ich. „Wenn
das nur nicht lange wahret,“ fuhr die Geheim
nißvolle fort. „Der Herr könnte ſonſt nach
Hauſe kommen, und wehe dann mir, Jhnen
und beſonders der Madame! Er konnte den
Kleinen von jeher nicht leiden. Schon wenige
Tage nach der Hochzeit wollte er ihn erwurgen.
Ach! und jetzt hat der grauſame Mann es
wirklich vollbracht! Sie helfen doch die Leiche
beerdigen Jch beantwortete alle Fragen
mit einem leiſen Ja, um mich nicht zu verra-
then, und, zum Nutzen der ſtrafenden Gerech
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tigkeit, ganz hinter das entſetzliche Geheimniß
zu kommen. „Wir werden die Leiche,“
ſprach das Madchen weiker, „im Garten be-
graben. Der Herr verlangte durchaus wir
ſollten ſie in den Muhlengraben werfen. Die
arme Madame hat darüber den ganzen Tag
geweint. Nun treten ſie ein.

Jch waffnete mich jetzt mit aller mir zu Ge
bote ſtehenden Standhaftigkeit, und wollte die
Verbrecher durch mein Erſcheinen vernichten.
Da öffnete ſich die Thuüre, ich trat ein und be
fand mich in einem reichdekorirten und moblir-
ten Schlafzimmer. Jm Bette lag eine junge
hübſche F Frau mit verweinten Augen; vor ihr
ſtand eine Wiege mit zugezogenen grünſeidenen

Gardinen.
„Ach, lieber Meiſter redete mich dieTrauernde an, Sie finden mich hier vor

Schmerz vergehend. Mein grauſakner Mannhat mit teufliſcher Wuth das theure Pfand
meines Herzens erdroſſelt. Legen Sie jetzt die
Leiche in den Sarg. Die Caroline wird Jhnen
im Garten die Stelle anweiſen, die ich zum
Begräbniß erwahlt habe.“ „„Madame!
Sehen Sie nur,“ rief jetzt die Caroline, höchſt
erſchreckt, „das iſt ja nicht der Meiſter! Wie
können Sie ſich unterſtehen, ſich hier einzu
ſchleichen Den Augenblick machen Sie, daß
Sie aus dem Hauſe kommen

„Ha! ihr Ruchloſen,“ rief ich mit don
nernder Stimme, „erſchreckt euch mein Er-
ſcheinen Nein, ich bin nicht euer ſchandlicher
Helfershelfer. Die Vorſicht hat mich dazu er
wahlt, eure verbrecheriſche That an das Tages
licht zu bringen. Jhr follt nun der ſtrafenden
Gerechtigkeit nicht entgehen! Vor dem Gerichte
Gottes und der Menſchen ſollt ihr Red' und
Antwort geben von eurem unnatuürlichen Ver
brechen.“ Erſtaunt und verdutzt ſahen mich
die beiden Frauenzimmer an. „Wo iſt das
ungluckliche, gemordete Kind? Denkt nicht,
mir zu entſchlupfen. Der Himmel hat mich
als Racher geſandt! Jch muß Ueberzeugung
haben und dann wehe euch!“ Raſch riß
ich die ſchöne grunſeidene Decke von der auf
fallend kleinen MahagonyWiege, die neben
dem Bette ſtand, und fand nun in dieſer Wiege
einen kleinen Mopshund Blumen
lagen um ihn her.

Jch hatte mich ſehr blamirt, und muß
dumm, recht dumm ausgeſehen haben denn

beim Weggehen hörte ich Madame und Caro
line laut auflachen.

Als ich die freie Straße erreicht hatte, trat
der Mond im vollen Glanze eben hervor. Ein
Mann kam mir entgegen, der einen wunder
ſchönen kleinen Sarg aus Ebenholz trug, wel
cher koſtbar mit Elfenbein und Silber ausge
legt war.
ich und ging nach

Die denk würdige Rache.
Der ältere Markgraf von Meißen, Hein

rich II., ſtarb im Jahre 1106 auf dem Schloſſe
zu Eilenburg ohne Leibeserben, hinterließ aber
ſeine Gemahlin Gertrude, aus dem Durch-
lauchtigſten braunſchweigiſchen Hauſe, hoch
ſchwanger. Dies war Conrad dem Bruder
Heinrichs, keinesweges erfreulich, dem dadurch
die langſt genahrte Hoffnung geraubt werden

konnke, ſeines Bruders Nachfolger zu werden.
Gertrude ward bald darauf von einem wohl
gebildeten geſunden Prinzen glucklich entbun
den, mußte aber zu ihrem Verdruſſe erfahren,
daß man ausgeſprengt, ſie habe eine Toch-
ter geboren und der Prinz, ſo eines Kochs
Sohn aus Eilenburg ſeyn ſollte, waäre mit der
Prinzeſſin vertauſcht worden. Dieſe Verlaäum
dung bekraftigte ſogar ein Burger von Zorbig,
Namens Heldolph, mit einem Eide vor dem
Markgrafen Conrad zu Wettin. Heinrich mußte
ſich alſo von ſeinen Feinden ſo lange Boni
den Eulenburgiſchen Koch nennen laſſen bis
ihn die zuruckgelegte Minderjahrigkeit tüchtig
machte, ſolche Verſpottung zu ahnden, welches
auf „olgende Art geſchah.

Den meineidigen Heldolph bekam er 1123
gefangen, ließ ihm Naſe und Ohren abſchnei-
den, die Zunge verſtummeln und die Finger,
womit er den falſchen Eid geſchworen, abhauen.
Nach 2 Jahren gab ihm endlich auch ein uüber
den. Markgrafen Conrad erhaltener Sieg, Ge
legenheit, ſeine Rache auch an dieſem auszu
üben. Nachdem er ihn gefangen bekommen,
ließ er ihn, wie Tamerlan den türkiſchen Kai
ſer Bajazeth, in einen eiſernen Kafig ſetzen,
und darin auf dem bei Jena bekannten Fuchs-
thurme heraushangen. Nicht eher bis nach
dem Tode Heinrichs wurde Conrad aus ſeinem
ſeltſamen Gefangniß befreit, und genoß dann
noch das Gluck, zum Beſitz aller der Lander:

„Kequiescat in pace!“ dachte
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und Guter zu kommen, den er fruher ſo ſehn
lich wuünſchte.

Oelbereitung aus Traubenkernen.
Jn Mainz wurde mir auf einem Salake

ein Oel vorgeſetzt, das von einem ſo vortreff-
lichen Geſchmack war, als ich nie eins gekoſtet
hatte. Alle mitſpeiſenden Fremden fanden es
dem feinſten ProvencerOel weit vorſtehend.
Das Oel war ein Selbſterzeugniß unſeres
Wirths, des Grafen J. und war aus Wein-
traubenkernen gepreßt. Man ließ in Wein-
jahren in dem Hauſe ſo viel davon ſchlagen,
daß man, uüber den ſtarken Bedarf fur die
Wirthſchaft, noch an Freunde abgeben konnte,
und verſicherte mich, daß dazu, ſelbſt in Mit
teljahren, ein Weinberg von nicht mehr als
240 Quadrat-Ruthen hinreichende Kerne lie-

fere. Die Koſten wurden als ſehr gering be
rechnet.

Man breitet die aus der Preſſe gekomme-
nen Treſtern in die Sonne, und ſondert die
Kerne, nachdem die Treſtern trocken geworden
und mit den Handen zerrieben worden von
denſelben durch ein Sieb aus. Das Schlagen
und Auspreſſen geſchieht wie bei dem Mohn-
ſaamen. Es verſteht ſich, daß das Preſſen
ganz kalt auf der reinſten Preſſe geſchehen muß.

Ein Verwalter des Grafen hatte auch aus
ſolchen Kernen Del ſchlagen laſſen, die von
den Treſtern erſt geſchieden worden nachdem
dieſe ſchon auf Branntwein verwendet worden
waren. Das dadurch gewonnene Oel war dem
erſten wohl nicht an Feinheit gleich geworden,
hatte aber doch beſſere Dienſte gethan als
Baumol zum Brennen. Es hatte eine Quan
titaät davon 14 Stunden gebrannt, da eine
gleiche von Baumol nur 8 Stunden anhielt.

Beide Sorten hatten ferner den großen Vor
theil vor dem Baumol, daß die ſtrengſte Kälte
ſie nicht gerinnen machen konnte.

100 Pfund von des Verwalters Oel hatten
nach der Abklarung 75 Pfund reines Oel und
25 Pfund Oelhefe gegeben, welche letztere zur
Seifenfabrication verwendet, vortrefflich diente.

Wie viel Del ließe ſich aus den Kernen ge
winnen, welche in Weinjahren auf Miſtſtatten
der Faulniß ubergeben werden, und welchen
leichten und reichen Erwerb könnten ſich Kinder
verſchaffen, wenn ſie dieſe Kerne retteten, und
den Oelmuhlen uüberlieferten!.

Mittel fur Zahnſchmerzen.
1) Harz aus friſchen Tannen Diehlen, un

ter Taback gemengt, und aus einer neuen ir
denen Pfeife geraucht, iſt ein ſehr erprobtes
Mittel ſich von dieſem Schmerz zu befreien.

2) Nimm Raute 1 Theil, und Salbei 2
Theile, friſch oder auch getrocknet, wie die
Jahreszeit es geſtattet, zuſammen eine gute
Hand voll. Hierauf ein halb Maaß Waſſer
gegoſſen und bei gelindem Feuer langſam ſieden
laſſen. Dieſes Waſſer wird ſodann an einen
trocknen und warmen Ort geſetzt, und zum
Gebrauch allezeit ein wenig warm gemacht.
Es kann 14 Tage und langer ohne Nachtheil
aufbewahrt bleiben. Mit dieſem Waſſer wird
der Mund nebſt den Zahnen die Woche uüber
zwei oder drei Mal ausgewaſchen, indem man
ſelbiges einige Zeit lang gelinde warm im
Munde behaält, nachgehends mit dem Finger
die Zähne wohl abreibt. Es praſervirt zu
gleich den ganzen Mund und das Zahnfleiſch
wider allen Scorbut und Faulniß, erhält die
Zahne feſt im Munde und bewahrt vor Fluſſen
und Zahnſchmerzen. Bei entſtandenen Zahn-
ſchmerzen, von welcher Gatktung ſie auch ſeyn
mögen bedient man ſich einige Tage dieſes
Waſſers fleißig und oft, halt ſolches warm eine
Zeit lang auf der ſchmerzhaften Seite im
Munde und ſpeit es dann aus. Man konti-
nuirt damit, bis das Uebel gehoben und der
Schmerz ganz gewichen iſt.

Die halbgefuüllte Flaſche im Wappen..
Die Familie des angeſehenen Kaufmanns

F. in Flensburg trägt in ihrem Wappen eine
halbgefullte Flaſche die einem ſeltnen Edel
muth ihres Urgroßvaters ihre Aufnahme und
Verewigung verdanken ſoll. o

Dieſer hatte nämlich in einem der häufigen
Kriege zwiſchen Schweden und ſeinem Vater
lande, worin die Danen eine Schlacht gewon
nen, als gemeiner Soldat gefochten. Nach
dem ſeine Landsleute des Schlachtfeldes Mei-
ſter geworden waren, hatte der alte F., der
dort als Wache commandirt war, mit Muühe
eine Flaſche Bier erhalten die er an den dur
ſtigen Mund ſetzte um ſich zu erlaben. Da
tonte in der Ferne der bittende Ruf eines
Schweden der, beider Beine beraubt, ſehn
ſüchtig um einen Trunk bat. Von Mitleiden
überwaltigt, beugte ſich unſer F. uüber den
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Flehenden, und reichte ihm, ſeine eigne Qual
vergeſſend, die volle Flaſche. Aber in dem
Augenblick feuerte der heimtuckiſche Schwede,
um zum letzten Male ſeinen durſtigen Natio-
nalhaß zu tranken, eine Piſtole auf den milden
Geber ab. Dieſer aber ward von den Engeln
bewahrt der Schuß ging fehl. Ruhig er
griff F. die Flaſche, trank ſie halb aus, reichte
ſie dann dem waffenlos Sterbenden mit den
Worten Nun kriegſt Du nur die Hälfte.““

Ein Officier, der dieſen Vorfall beachtete,
ſchaffte dem edlen Krieger dieſes Emblem.

Eine engliſche Dame, welche viele Jahre in
Oſtindien zugebracht hat, ſchildert eine Nacht
in dieſem Lande nicht mit den lockendſten Far
ben. Sie erzählt „Will man die Nacht über
die Thüren offen laſſen, ſo muß man bewegliche
Gitter an ihre Stelle ſetzen, um die Wolfe und
Hyaänen abzuhalten, welche ſich die Freiheit
nehmen, in den Häuſern umherzuſtreifen; die
Garten ſind die Aufenthaltsörter des Stachel-
ſchweins, und die Panther heulen in den
Schluchten. Das Dach gewahrt allerhand Un
eziefer eine Wohnung gewöhnlich halten ſichSkhhörnchen und Ratten mit einem Paar

Schlangen darin auf, nebſt ghosaums (Eidech
fen, die ſo groß ſind, wie ein kleines Ferkel)
und alle dieſe Geſchöpfe liefern einander Abends
gewöhnlich erbitterte Schlachten. Dieſe Be-
wohner des Daches ſind von den Menſchen
nur durch eine Leinwanddecke geſchieden, welche
darunter aufgehängt wird, und auf der man
häufig die Beine und die ganze Geſtalt dieſer
Dachbewohner ſieht, welche ſogar, wenn die
Leinwanddecke gelegentlich reißt, durch die Lo
cher herabfallen, um nähere Bekanntſchaft mit
den menſchlichen Bewohnern des Hauſes zu
machen. Die durch den Lärm dieſer Kampfe
aufgeſcheuchten Sperlinge fliegen flatternd und
piepend herum und ſtimmen ſo in das laute
Concert der thieriſchen Schopfung ein. Dies
beginnt gewöhnlich durch die Heimchen, welche
aber einen weit größern Discant hoören laſſen,
als die unſrigen, und der Baß wird durch un
zählige Kroten und Froſche gequakt. Dazu
kommt das Gebrumme der Muskito's, die ihre
Beute ſuchen, und das entſetzliche Geheul der
Schakals, die der Hunger quält. Eine ruhige
Nacht iſt demnach eine große Seltenheit in je
dem Theile von Jndien; deshalb ſchlafen die
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Eingebornen gewöhnlich am Tage, um die
Nacht uber wachen zu konnen, wo ſie dann
ſingend und larmend in der Umgegend umher-
ſtreifen!““

Bei der Stadt Galloway in Jrland hat
man einen großen Stein mit der Jnſchrift:
„Heb' mich auf, ich werde mehr dir ſagen
aufgefunden. Mit großer Anſtrengung wurde
der Stein gehoben und umgewandt. Da fand
man auf der unktergelegenen Seite deſſelben die
wenig denkwurdigen Worte: „Legt mich hin,
wo ich gelegen habe.“

„Hans! was treibſt du da?“ fragte ein
Herr ſeinen Knecht, der in der Scheune herum-
faullenzte. „Jch fange Ratzen.“ „Und
wie viel haſt du denn ſchon erwiſcht?“ „Ach,
Herr! wenn ich die bekomme, hinter welcher
ich her bin, und noch eine, dann habe ich zwei
bekommen!““

An Wilhelmine.
Auserwahlte Wilhelmine,

Mit der heitern, zarten Miene,
Reizend biſt Du auf der Buühne,
Gluht die Wange vom Karmine.
Süße, holde Apfelſine,
Gerne wurd' ich zur Ruine,
Wurde meine Hoffnung grune,
Doch Du ſtichſt wie eine Biene,
Daß das Herz ſich nicht erkuhne,
Und in Liebe treu Dir diene.
Reichſt Du aber, kleine Kuhne,
Auch den Honig mir zur Sühne
Wenn ich jetzt vor Dir erſchiene,
Spielend ſanft die Violine,
Oder gar die Mandoline,
Schmoölze Deiner Bruſt Lawine?
Sprach aus Deines Mund's Rubine
Hell der Liebe Cavatine,
Und der Wangen Balſamine,
Und der Augen Kohlenmine,
Heizten ſie die Dampfmaſchine
Meines Herzens, die Kamine
Meiner Bruſt mit Holz und Kiene.
Senke nicht des Blicks Gardine,
Durch der Wimpern Mouſſeline,
Denke, ich ſey ein Bramine,

„Der, getragen vom Delphine,
Jn der Hoffnung Pelerine
Eingehullt vor Dir erſchiene,
Flehend: Fulle, Wilhelmine,
Meiner Sehnſucht Punſchterrine!
Sprich, ob ich dann wohl verdiene
Eine indiſche Blondine,
Hochbebramt in Hermeline,
Oder Dich, o! Wilhelmine,
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Oder eine Eiſenſchiene
Sprachſt Du „Eiſen,“ Wilhelmine,
Sprang' ich in die Punſchterrine.
Ließ' mich freſſen vom Delphine,
Hing mich an der Pelerine,
Kriegte dann die Cholerine
Und zerplatzt' als Dampfmaſchine.

Drei Städte am Rhein.
(Buchſtabenrathſel.)

1.
Eine Stadt an Rheines Rand;

Ohne Fuß Dir nah verwandt;
Ohne Kopf und Fuß ein Gott;
Noch ein Glied weg, ſchwarz und roth.

2.
Eine Stadt an Rheines Rand

Herz hinweg, im Krieg bekannt
Zwei am Kopf weg, ißt Du's gern
Zwei am Fuß thu's Eſſen fern!

3.
Eine Rheinſtadt, wohl bewacht,

Wo das Waſſer Hochzeit macht
Drei Zeichen ohne Sinn
Vier verſprechen Fruchtgewinn
Gleich zu ihrer Stunde
Aus dem Blumenmunde.

Auflöſung des Rathſels im vorigen Stuck:

Orge e

Bekanntmachungen.
(83) Bekanntmachung. Der in un-

ſerer Bekanntmachung vom 27. Januar 1836
anberaumte Termin wegen Lieferung verſchie-
dener Bureau Bedurfniſſe ſtehet nicht den 21.,
ſondern

den 22. Februar 1836,
Vormittags 10 Uhr,

an, was hiermit nachträglich bekannt gemacht
wird.

Merſeburg den 11. Februar 1836.
Königl. Land und Stadtgericht.
(9041) Hausverkauf. Das der hieſigen

Kommun gehörige alte Rathhaus mit der dazu
erigen ſogenannten Frohnveſte, der guten
age wegen zur Betreibung eines kaufmanni-

Bern Geſchäfts beſonders geeignet, ſoll zum
ZJerkauf ausgeboten werden, und haben wir

hierzu einen Termin auf

den 28. März d.Vormittags 10 Uhr,
in unſerm Expeditions Local anberaumt.

Die Verkaufsbedingungen können von jetzt
an bei uns eingeſehen werden.

Schaafſtaäadt, den 12. Februar 1836.

Der Mageſtra t.
(84) HausVerkauf. Die Schurich-

ſchen Erben beabſichtigen das ihnen gemein
ſchaftlich gehörige Haus am Sigxtiberge Nr.
495., welches ſehr vortheilhafte Zinſen traägt,
meiſtbietend gegen gleich baare Bezahlung zu
verkaufen es beſtehet aus drei Stuben nebſt

Zubehör und einem Keller, und iſt ein Ter
min auf

den 8. März 183 6,Vormittags 10 Uhr,
in meiner Wohnung dazu anberaumk, wozu
Kaufluſtige hierdurch eingeladen werden.

Merſeburg, den 7. Februar 1836.
Oxner, Mannßskleiderverfertiger.

(87) Vermiethung. Eine heizbare
Gartenſtube nebſt kleinem Garten iſt zu ver
miethen durch

den Klempnermeiſter Hoörichs.
Merſeburg, den 15. Februar 1836.

(86) Vermiethung. Eine ausmoöblirtke
Stube mit Kammer auf dem Dom iſt zu ver
miethen. Wo? ſagt die Expedition dieſer Bl.

Merſeburg, den 13. Januar 1836.

(88) Logis-Vermiethung. Eine
Stube und Kammer mit Meubles iſt im Bruhl
Nr. 260. eine Treppe hoch von jetzt an zu ver
miethen.

Merſeburg, den 15. Februar 1836.

(90) Zu verleihende Capikalien.
Unterzeichneter iſt beauftragt, verſchiedene grö-
ßere Capitalien (keins unter 500 Thlr.) zu ver
leihen, bittet jedoch Solche, die nicht wahr-
haft gute Hypothek ſtellen konnen, ſo wie
Unterhandler, weder ſich noch ihn mit Dar-
lehnsgeſuchen zu belaſtigen.

Merſeburg, den 15. Februar 1836.
Der Juſtiz-Commiſſarius Grumbach.

(85) Empfehlung fur Merſeburg.
F. Welker,Zwirnfabrikant aus Lockwitz bei Dresden,

empfiehlt ſich zum bevorſtehenden Faſtenmarkt
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mit allen Sorten weißen, grauen und bunten
Nah und Strickzwirn, mit ſchottiſchem Zwirn,
Zeichengarn u. ſ. w. und ſteht auf dem Markt
unter dem Rathhaus in dem Eckgewoölbe nach
der Johannisgaſſe zu, neben dem ehemalig
Stecknerſchen Gewolbe.

(89) Anzeige. Aecht Baieri-
ſches Bier wird nachſte Mittwoch und
Donnerstag vom Faß verkauft.

Merſeburg, den 15. Februar 1836.
Franz Feine.

(80) Anerbieten. Eltern hieſigen Orts,
denen Berufsgeſchafte oder ſonſtige Verhaltniſſe
nicht geſtatten, die Schularbeiten ihrer Kinder
im Hauſe ſelbſt zu leiten, iſt Unterzeichneter,
da mir fehon einige Familien ihre Kinder zu
dieſem Behufe und zur Nachhuülfe anvertraut
haben erbotig, vom erſten März an dieſe
Sorge gegen ein billiges Honorar abzuneh-
men, und beſtimme ich dazu täglich die Stun-
den von 5 bis 7 Uhr des Abends.

Merſeburg, den 10. Februar 1836.
Wer z,

Kaufmann und Lehrer der Handels
wiſſenſchaft.

(92) Concert- Anzeige. Sonntag,
den 21. d. M., werde ich in den Nachmittags
ſtunden nach 3 Uhr im Saale des Buürgergar-
tens ein Concert geben, wozu ich hierdurch er
gebenſt einlade.

Merſeburg, den 15. Februar 1836.
Bra un.

Sonntag, den 21. Februar, predigen in der
Schloß- u. Domkirche: Vorm. Hr. Conſiſt. Rath

D. Hagſenritter; Nachm. Hr. Diac. Langer.
Stadtkirche: Vorm. Ht. Senior Heydenreich;

Nachm. Hr. Diac. D. Rößler.
deumarktskirche: Hr. Paſtor Eylau.

Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallenburg.

Kirchennachr. voriger Woche: (Merſeburg.)
Dom. Geboren: dem Tiſchlermeiſter Käſtner

ein Sohn dem Kaufmann Roder ein Sohn.

Stadt. Geboren: dem Rendanten beim Königl.
Land und Stadtgericht Schartow, eine Tochter dem
Kauf und Handelsherrn Artus jun. ein Sohn; dem
Jnſtrumentmacher Ritter ein Sohn dem Sporermeiſter
Londershauſen ein Sohn dem Handarbeiter Lucas ein
Sohn dem Ziegeldecker Beyer ein Sohn (todtgeboren).

Geſtorben: die alteſte Tochter des Hutmacher
meiſters Martini, 20 Jahre alt der alteſte Sohn des
Schneidermeiſters u im 4. Jahre.
„Neumarkt. Geboren: dem Baäackermſtr. Uhde
eine Tochter dem Chirurgen Landgrebe ein Sohn.
Geſtorben: die jüngere Tochter des Tiſchlermeiſters
Haaſe in Halle, im 3. Jahre.

Altenburg. Vacat.

Kirchennachr. vorigen Monats: (Schaafſtädt.)
Geboren: dem B. u. Ew. J. G. Schimpf eine Toch

ter; dem Wundarzt Hinze ein Sohn dem B. u. Ew. Chr.
Gottlieb Schlegel ein Sohn dem B. u. Ew. Chr. Gttfr.
Sepdel eine Tochter. Getrauet: der Böttchermſtr.
C. Aug. Möbius aus Lauchſtädt mit Jgfr. Johanne Ro
ſine Teichmann; der Weißgerbermſtr. J. Andr. Kitzel aus
Eisleben mit Frau Erdmuthe Wilcke der Handarbeiter
Joh. Andr. Köcke mit Anne Marie Thomas der Witt-
wer J. Chriſt. Bode aus Dornſtadt mit Jgfr. Joh. Chri
ſtiane Fincken, Geſtorben: der Zimmermeiſter Joh.
W Eppendorf, 79 Jahre alt die hinterlaſſene Toch
ter des ehemaligen Amtsboten Schulze, 6 Jahre alt;
der Hartungen nneheliches Kind.

Kirchennachr. vorigen Monats (Schkeuditz.)
Geboren: dem Einwohner Denßler ein Sohn;

dem Zimmergeſellen u. Hausbeſitzer Wagner ein Sohn;
dem Glaſermeiſter Schernitz ein Sohn dem Schmiede-
meiſter Trotte eine Tochter dem Schneidermeiſter Tit
tel eine Tochter dem Lohgerbermſtr. Milius ein Sohn;
dem Burgermeiſter Hoppe ein Sohn dem Schneider
meiſter Jeßnitzer eine Tochter dem Einwohner Bert-
hold eine Tochter dem Schuhmachermeiſter Hiller ein
Sohn dem Einw. Rauſch ein Sohn. Getrauet:
der Poſtillon Springer mit Frau J. D. Wendrich von
hier; der Einwohner Hilßner mit J. R. Weißbrod von
hier; der Einwohner Loöbner von Lutzſcheng mit M. R.
Holzweißig von hier; der Einwohner Becker mit J. F.
Klaß von Knauthain. Geſtorben: eine Tochter
des Buchſenmachermſtr. Stove, im 5. Monate; die hin-
terlaſſene Wittwe des Weißbackermeiſters Kratz, im 79.
Jahre die Ehefrau des Einwohners Bluhdorn, im 53.
Jahre die Ehefrau des Einwohners Goldſchmidt, im
62ſten Jahre der Sattlermeiſter Wenzel sen., im 39.
Jahre; ein unehelicher Sohn, in der Aten Woche.

Thl. ſg. pf. Thl. ſg. pf.Weizen 4 12 e vis 4 415 P
Roggen 276 bis 1Gerſte 22 bis 25Hafer 46 31 bis Il as 9

Herausgegeben von den Kobitzſchiſchen Erben,
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